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- Prolog -


Jedes Mal, wenn ich hier am Bubendayufer stehe, den Überseeschiffen und den Lotsenbooten bei ihrem Treiben zusehe, wird mir das Herz schwer und ich verspüre ein starkes Fernweh. Dieses so große Gefühl, das wohl kaum jemand wirklich treffend erklären könnte. Doch ein jeder kennt es.


Und manch einen überwältigt es einen sogar.


Oft ergreift mich der Drang, zumindest in der Phantasie auf Abenteuerreisen zu gehen.


Und wo kann man besser von diesen Dingen träumen, als hier am Lotsenturm, wo die Elbexperten über das Fallreep an Bord eines jeden Schiffes klettern, um den Rudergängern den sichersten Weg durch die Fahrrinne zeigen zu können.


Es gibt mehrere solche Plätze, an denen ich in mich kehren und über gehabte Erlebnisse nachdenken kann. Und über die Zukunft.


Ich bin ein Grübler, ich weiß.


Und das ist nicht gut, - auch das weiß ich.


Aber ich weiß auch, dass ich nicht einfach so in den Tag hinein leben könnte, um zu erwarten, was da käme.


Es muss durchdacht sein, damit ich auf Überraschungen vorbereitet reagieren kann.


Mancher meint, ich sei schlagfertig.


Vielleicht bin ich es, aber es ist auch ein Ergebnis dessen, dass ich im Kopf eine Palette passender Antworten auf entsprechende Fragen verwahre. -


Ich sitze nun hier und schwelge in den Erinnerungen!


Interessante Leute hatte ich kennengelernt.


Was ist nur aus ihnen geworden?


Was ist nicht alles geschehen in der ganzen Zeit?


Ich denke, ich werde es in dem Resümee meiner Erinnerungen beschreiben können! -


Leute, bei denen der anständige, unbescholtene, weltgewandte, lebensbejahende Bürger die Nase rümpfte, lernte er sie kennen.


Menschen, die ich wehmütig beneidete.


Wehmut, weil ich wusste, dass man so auf die Dauer mit meiner Lebenseinstellung nicht überleben konnte.


Neid, weil sie trotzdem so lebten und ich es mich, auch kurzfristig, nicht traute.


Heute nennt man sie Aussteiger, früher eher Lebenskünstler.


Dabei sind es einfach nur Straßenmusikanten. Buskers, wie man in England sagt. In Deutschland sprach man seinerzeit noch vom Bettelmusikanten, obwohl sie ja nicht wirklich Bettler sind; sie haben auch etwas zu bieten. – Ihre Musik!


Menschen, die irgendein Musikinstrument mehr oder auch minder beherrschen und so viel Spaß daran haben, es zu spielen, dass sie anderen Menschen daran teilhaben lassen wollen.


Ich kam damals oft in die Spitaler Straße und traf auch jedes Mal einen dieser Musikanten.


War es auch nur eine alte Frau mit einer Baumsäge, die dem Aussehen nach einem Fuchsschwanz, einer Handsäge mit einseitigem Holzgriff, glich.


Nur überdimensional groß.


Sie saß auf einem Pappkoffer, der an den Ecken verstärkt war durch metallene Käppchen und hielt den Holzgriff der Säge zwischen den abgestoßenen schmuddelig braunen Schuhen.


Die Spitze hielt sie in der mit einem Tuch geschützten, linken Hand und strich mit einem alten Geigenbogen in der Rechten über die glatte, den Zähnen gegenüberliegenden Seite der Baumsäge. -


Das ergab einen melancholischen, etwas wimmernden Ton, den sie verändern konnte, indem sie den Druck der linken Hand verstärkte oder nachließ.


Wenn Mike, den ich später an derselben Stelle in der Einkaufsstraße kennengelernt hatte, dazu seine Ovationgitarre hätte erklingen lassen, gäbe es einen interessanten Sound.


Mike war ein quirliger, blondgelockter Junge, der nie stillstehen konnte.


Immer musste er etwas in der Hand halten, das er herumschwenkte. Und sei es auch nur eine leere Kaffeetasse.


Am liebsten und am häufigsten war es natürlich die Ovationgitarre. -


Und genauso lieb war es ihm, das Ganze in einer Gruppe Gleichgesinnter zu tun.


Mit Leuten, wie Relk, Ulla, Karsten, Tom, Jerry …, oder mit mir!


In der Spitaler Straße, die auch gern einfach nur ‚Spi‘ genannt werden wollte, tat er es.


Oder in den Alsterarkaden.


Regengeschützte Plätze in der Stadt waren die beliebtesten und begehrtesten.


Heiß umkämpft, manchmal gar mit sanfter Gewalt, an Regentagen.


Schlägereien jedoch, wurden mir nie bekannt.


Schieben oder Rempeln schon.


Einige waren einfach nicht bereit, rechtzeitig vor Ort zu sein, wollten dann aber doch bei Regen nicht im Selben stehen! -


Sie kamen von überall her.


Nicht nur aus Hamburg, Berlin oder München.


Aus London, Amsterdam oder Paris ….


—


Doch, - ich will diese Geschichte lieber ganz von Anfang an erzählen.
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Der Abend war wie all die anderen.


Das Tagwerk war vollbracht; das bisschen Hausarbeit war erledigt, der Magen voll, die Blase leer.


Man konnte zur Ruhe kommen.


Müßig sein, oder etwas zu unternehmen, das war die Frage.


Martin Fleischmann entschloss sich für das zweite.


Er entschied sich ins Dannys Pan zu fahren.


Er startete den ‚Manta A‘ und fuhr über die Kattwykbrücke in Richtung Hamburg Innenstadt.


Es waren noch einige Parkplätze am Heidenkampsweg frei, was daraufhin deutete, dass heute keine allzu sehr populäre Gruppe oder bekannterer Künstler auf dem Programm stand.


Countrymusik und Bluegrass waren Martins favorisierten Stilrichtungen.


Nur wenige kannten zu dieser Zeit Sänger und Bands wie Truck Stop – sie hatten damals auch erst seit Kurzem deutsche Texte in ihrem Repertoire -, Gunter Gabriel oder gar die Emsland Hillbillies mit Hermann Lammers Meyer.


Daher war diese Musik auch eher alles andere als populär.


Doch wer sich in der Hamburger Musikszene auskannte, der respektierte sie oder liebte sie sogar.


Martin kannte die Szene in Hamburg und er liebte Country und Blue Grass über alles.


Die Tür stand weit offen und der schwere Vorhang, der links neben dem Kassenfenster hing, war noch zu Seite geschoben. Die Kasse selbst war noch nicht besetzt. Hansi hing sicherlich unten bei Maurice an der Bar und trank sein Bier.


Martin stand eine Weile an der halbhoch gemauerten Abgrenzung des Zuschauerraumes und schaute auf das Podium. Die Strahlerlampen waren eingeschaltet und vier Mikrophonstative standen dort. Ein Kontrabass und ein Holzhocker, auf dem ein Textmanuskript lag. Die große Bassgeige ließ auf Jazz, Skiffel oder Bluegrass schließen.


Martin hatte gar nicht auf die Ankündigungstafel über dem Kassenfenster gesehen und ging zurück um sich zu vergewissern, welches Programm heute lief.


Dort stand in großen Lettern:


‚ New Rivertrain 4,- DM‘.


Ein leichtes Gefühl der Freude kam in ihm auf, denn diese Gruppe kannte er.


Sie kamen zwar vom Lande, irgendwo bei Stelle, südlich von Hamburg, aber es waren zum Teil hervorragende Musiker.


Ihnen allen voran der Elmer auf der Mandoline.


„`allo Charly, wie geht es dir?“


Der französische Akzent gehörte unverkennbar Maurice.


Er kam auf Martin zu, schob den Vorhang vor, hielt ihn aber gleich wieder für Martin auf und reichte ihm die Hand.


„Du warst langö nischt `ier!“


„Du hast Recht, mindestens fünf oder sechs Tage nicht. – Aber, was ist los? New Rivertrain stand doch gar nicht im Programm.“


„Da täuscht du disch …“.


„Nein, das hätte ich gelesen und behalten!“


„Okay, okay, - abör ös steht seit gestörn drinnön, weil sisch der Mackör, der `eutö ìer spielön solltö, angeblisch die `and verstaucht `at.“


Maurice rieb sich die Hände und wippte leicht mit den Füssen vor und zurück. Gesten, die man oft bei ihm beobachten konnte.


„`ast du schon bezahlt?“


„Nee“


„Dann geh‘ schnell rein. Wo sitzt du?“


„Neben der Treppe zur Bar, wie immer.“


„Okay!“, sagte Maurice und verschwand, um Hansi zur Kasse im Eingangsbereich zu schicken.


Martin schlenderte zu seinem Platz und zündete sich beim Setzen eine Camel Filter an.


Die Leute von der Band gingen gerade zur Bühne, die Instrumente unter die Arme geklemmt, stellen sich vor die Stative und grinsten zu Maurice hinunter.


„Wo bleiben die Mikes?“, rief Bernd, der Bassist.


„Das Bier ist viel wichtiger!“, witzelte der Gitarrist.


Maurice kam mit den Mikrofonen, teils in den Händen, teils unter die Arme geschoben, angelaufen und lächelte leicht verlegen: „Die Bierö kommön gleisch.“


New Rivertrain begann gleich ziemlich flott mit ‚Handsome Molly‘; dann stellen sie sich vor.


Ein süßes blondes Mädchen stellte einen Cola Rum vor Martin auf den runden Holztisch, der aus einer lackierten abgesägten Scheibe eines dicke Baumstammes, die gestützt wurde von drei metallenen Füßen, angefertigt war. Die Sitzgelegenheiten bestanden aus gepolsterten Sesseln und dazu passenden Bänken.


„Von Maurice“ säuselte sie und war wieder verschwunden, bevor er etwas erwidern konnte.


‚Der Abend schien recht nett zu werden‘, dachte Martin und lauschte begeistert der Musik.


Sein Traum war es auf der Bühne zu stehen, wie diese vier Jungen und mit einer Gruppe wie dieser Bluegrass zu spielen. Oder andere Countrymusik.


Aber dazu benötigte er die richtige Crew.


Nicht mit jedem würde er eine Band gründen wollen.


Es müssten gute Kumpel sein.


Durch seine Soloauftritte hier im Dannys Pan und einigen anderen Musikkneipen, wie Knust, Remter oder Kanister, war er bei Insidern längst bekannt und auch beliebt.


Aber viel lieber würde er in solch einer entsprechenden Formation spielen.


Am ehesten schwebte ihm beim Bluegrass eine Fünfergruppe mit Bass, Gitarre, Banjo, Fiddle und Mandoline vor.


Schön wäre auch eine Autoharp, aber die könnte jemand im Wechsel bedienen.


Während er träumte, füllte sich der Laden mit der Zeit.


Der Applaus nach den Stücken wurde impulsiver und die Stimmung immer besser.


Die Typen da oben waren eben einfach gut.


Gerade hatte Bernd, der Bassist, das Banjo genommen, während Elmer, sein Bruder, die Mandoline gegen die Gitarre eingetauscht hatte; und sie setzten an zu Martins derzeitigen Lieblingsstück: ‚Duelling Banjo‘.


Der Beifall tobte, als auch die anderen den Song erkannten, was bewies, dass es nicht nur Martins Lieblingsnummer war.


Vor Begeisterung stieß Martin einen ‚Country – Jauchzer‘ aus.


„Yeeharr!“


Alle Zuschauer in seiner Nähe drehten sich zu ihm um und lachten.


„Du findest die Gruppe wohl gut, was?“, meinte ein Typ neben ihm, worauf er erwiderte: „Du nicht?“


Er bestellte sich bei der kleinen Blonden einen zweiten Cola Rum.


Das heißt, eigentlich einen ersten, jedenfalls diesen wrd er bezahlen müssen und lächelte ihr nach.


Als sie mit dem Trunk zurück kam, ihn auf den Tisch stellte und „4,- Mark“ sagte, lächelte er immer noch, was die Kleine doch etwas verlegen machte.


„Bist du neu hier?“, fragte Martin und dachte ‚blöd, die Frage stellst du jedes Mal, wenn irgendwo eine Bedienung neu ist‘.


„Ja, ich bin erst gestern hier angefangen“, sagte sie.


„Dafür kommst du aber schon sehr gut zurecht. - Wie heißt du denn?“


„Marika.“


„Und was machst du sonst so?“


„Tagsüber gehe ich zur Schule und abends beantworte ich irgendwelche dumme Frage. - Zufrieden?“


Für eine halbe Sekunde verschwand das Lächeln aus Martins Gesicht.


„Zufrieden nicht, aber verblüfft über deine gute Antwort.“


Sie lächelte.


„Ich muss jetzt leider anderer Leute dumme Fragen beantworten.“


Sprach ‘s und verschwand hinunter zu Maurice an die Bar.


‚Mit der wirst du nicht so leicht fertig, obwohl sie noch so jung zu sein scheint‘, dachte Martin und schaute wieder zum Podium, wo gerade die Musiker ihre erste Pause beendeten hatten.


Die Musik wurde immer spezifischer, nicht schlechter, nur es kamen Stücke vor, die selbst Martin bisher noch nicht gehört hatte.


Dann, erst nach Mitternacht, begann New Rivertrain mit den Zugaben.


‚Ich muss wohl oder übel los‘, dachte Martin bei sich‚ ‚sonst werd ich morgen früh oder besser heute früh noch verschlafen‘.


Er winkte zu Maurice hinunter.


Marika stand da und lächelte.


Und Martin dachte ‚Na, jedenfalls ist sie mir für nichts böse‘.


Er bezahlte sein Getränk, hob die Hand zum Gruß und verließ die Kneipe.


Als Martin die Tür seines Autos öffnete, tippte ihn von hinten jemand an die Schulter.


Da stand das blonde Kind – Marika, und lächelte ihn von unten herauf an.


„Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie.


Verdutzt über diese Frage antwortete er: „Martin Fleischmann, wieso?“


„Nur so. - Hatte Maurice dich nicht ‚Charly‘ genannt?“


„Ach, Freunde und Bekannte in den Musikkneipen, wie dieser hier, nennen mich Charly. – Aber warum läufst du mir eigentlich hinterher?


Nur um mich das zu fragen?“


„Nein ich, äh, äh - wollte dich fragen, ob du am Hauptbahnhof vorbei kommst.“


Martin strich sich mit dem Finger über die Nase.


„Hast du denn schon Feierabend? Du willst doch mit mir fahren?“


„Ja, ich meine ja, ich hab Schluss und ja, ich will mit dir fahren. Dass heißt, äh, wenn du mich mit nimmst.“


„Natürlich nehme ich dich mit! Wo wohnst du denn?“


„In Wilhemsburg. Aber Bahnhof reicht. Es fährt gleich ein Zug.“


Sie stiegen in den Manta.


Martin half ihr beim anschnallen und sah auf die Quarzuhr unter dem Lenkrad.


Sie zeigte null Uhr vierzig.


‚Zu spät, um noch irgendwo etwas trinken zu gehen‘, dachte Martin, ‚aber ganz nach Hause bringen kann ich sie allemal‘, und sagte:


„Wilhelmsburg liegt auf meinem Weg. Ich kann dich ebenso gut direkt nach Hause bringen!“


Marika schaute nach unten und schien zu überlegen.


Nach einer ganz kleinen Weile sagte sie: „Warum nicht. Ich wohne in der Weimarer Straße. Bis zum Veddeler Bahnhof kennst du sicherlich den Weg. - Ich sag dir dann, wo du abbiegen musst.“


Martin lächelte


„Ich weiß, wo die Weimarer Straße ist. Eine schlimme Gegend in der du wohnst. Da passieren doch fast täglich üble Dinge in dieser Ecke.“


„So schlimm ist die Gegend nun auch wieder nicht. Und außerdem sind die Wohnungen dort relativ billig. Mehr kann ich mir auch nicht leisten.“


Sie kamen um diese Zeit gut voran.


Es fuhren nur vereinzelnd Autos und bei Tempo siebzig hatten sie grüne Welle.


Als sie in die Georg-Wilhelm-Str. einbogen, musste Martin doch kurz überlegen, wie er in die Weimarer Straße kommen konnte. Doch bevor Marika etwas davon bemerkte, fiel es ihm wieder ein.


Er hielt vor der Hausnummer, die sie ihm genannt hatte und schaute sie an.


Marika hob ihren Blick und sah ihm in die Augen.


„Willst du noch mit hinauf kommen, - auf ein Glas, meine ich?“


Innerlich seufzte Martin und sagte: „Stören wir deine Eltern denn nicht beim Schlafen?“


„Ich wohne zusammen mit einer Freundin hier; und die ist bei ihrem Freund.“


„Na meinetwegen. Aber nur auf ein Glas, es ist schon ziemlich spät!“ sagte Martin und dachte weiter, ‚oder ich bleib gleich die ganze Nacht bei dir!‘.


- Sie gefiel ihm sehr! -


Es war ein mehrstöckiges altes Haus mit großen Zimmern und hohen Wänden.


Die Zimmerdecken verzierten Stucknachbildungen, die langsam zu bröckeln begannen und die Tapeten waren altmodisch und verblichen. Das Mobiliar in der Diele bestand aus einer alten Kommode, vermutlich von Großmutters Dachboden stammend; und drei Messinghaken, die an der Wand hingen, dienten als Garderobe.


Marika ging in die Küche um die Getränke zu besorgen.


Nachdem er seine Jacke an einen der Messinghaken gehängt hatte, öffnete Martin die Tür zu dem vermeintlichen Wohnzimmer.


Mitten im Raum stehend betrachtete er mit großen Augen ein Monstrum von Bett.


Hohe, Kordel verzierte Pfosten bildeten die Ecken und ein imposanter Baldachin überspannte diese.


Ein riesiges Himmelbett stand dort, das beinahe das halbe Zimmer ausfüllte.


Rüschenverziert, mit viel Tüll und andere Stoffe umwickelt.


Ein wahres Monster von Schlafstätte.


Martin begann gerade, seine Meinung etwas über sie zu revidieren, als er sie aus dem Hintergrund rufen hörte.


„Wo bist du denn?“


„Ach hier bist du!“ hörte er sie, ihre Frage selbst beantworten.


„Einen etwas sonderbaren Geschmack hast du, finde ich!“ meinte Martin, wurde aber alsbald eines Besseren belehrt.


„Das ist nicht mein Geschmack“ sagte sie, während sie mit dem Kopf zum Bett deutete „und dies ist auch nicht mein Zimmer“, wobei sie in Richtung Fußboden nickte.


Sie lächelte fröhlich.


„Du hast dich verlaufen! Mein Zimmer liegt gegenüber. - Komm!“


Marika trug in jeder Hand ein Longdrink Glas mit Cola und sicherlich etwas Anderem darin.


Die Tür zu ihrem Zimmer schob sie mit der Schulter auf, bevor Martin ihr helfen konnte.


„Setz dich“, forderte sie Martin auf, nachdem er ihr in den Raum gefolgt war.


Er nahm auf einem blassen Sperrmüllsofa Platz und sah ihr zu, wie sie die Drinks absetzte.


Der Raum war einfach eingerichtet.


Mehr dem kargen Geldbeutel nach, als dem kreativen Geschmack. Und trotzdem strahlte er eine Art leicht persönliche Note aus.


Blumen und Pflanzen standen so verteilt, dass man meinte, dort gehörten sie hin.


Unter dem Fenster war der Heizkörper montiert, verkleidet mit einem hölzernen lackierten Gitter.


Das vorsintflutliche, dunkel lackierte, polierte Büffet verdeckte die schmalere Wand.


Zwei Cocktailsessel und ein Nierentisch direkt aus den fünfziger Jahren teleportiert, auf dem jetzt die zwei Gläser standen, bildeten zusammen mit dem Sofa den Mittelpunkt des Zimmers.


Nur an der großen Wand über dem Sofa, vis-á-vis der Fensterwand, fiel etwas Besonderes ins Auge.


Hier hingen einige Aquarellmalereien.


Sie stellten Pferde und Flusslandschaften dar.


Hervorragende Arbeiten, soweit Martin es beurteilen konnte.


Stark ins Bläuliche und Grünliche gehalten.


Sie passten nicht so recht zu der übrigen Wohnungseinrichtung, aber vermutlich bedeuteten sie etwas Besonderes, Persönliches.


Marika hatte sich zu Martin auf das Sofa gesetzt und schaute ihn unverhohlen an.


Ihre Blicke trafen sich und Martin fragte, während beide ihren gegenseitigen Blicken standhielten: „Du geht’s noch zur Schule, wie alt bist du denn?“


„Ja, - ich gehe noch zur Schule. - Ich bin kurz vor dem Abitur, - ich bin neunzehn Jahre alt und die Pille nehme ich auch!“


— Manche Mädchen sind so frei! —
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Die Sonne blinzelte über das Dach des großen Kaufhauses in der Spitaler Straße und warf einen Schatten unter die Caféhausbrücke, die die linke Ladenreihe mit der rechten verband.


Die Einkaufszone war erst mäßig besucht.


Die Uhren am Hauptbahnhof zeigten gerade neun Uhr zwölf.


Eine junge Frau schob ihr Neugeborenes in einem Kinderwagen in Korbdesign an den Schaufenstern vorbei und begutachtete die Auslagen.


Bald werden hunderte von hetzenden Menschen die ‚Spi‘ beleben, doch noch ist nicht einmal ein einziger Tisch in der Caféhausbrücke besetzt.


Und da kamen sie auch schon!


Man hörte förmlich die in den Hauptbahnhof einlaufenden Züge, die die Leute durch ihre Türen entließen.


Sie strömten mehrere Rolltreppen hinauf ans Tageslicht, das man meinte, jeder musste unbedingt der Erste sein.


An ihrer Spitze hetzte ein blonder Jüngling mit einem Gitarrenkoffer unter dem Arm geklemmt.


Er war mittelgroß und schlank, hatte graue Augen und ein Kinn, das den Rasierapparat noch nicht kannte.


Den zarten Haarflaum in seinem Gesicht, erkannte man erst, wenn man ihn aus der Nähe sah.


Michael Kobler versuchte immer der erste in der Einkaufsstraße zu sein, wenn hier etwas Besonderes los war.


In der kommenden Woche begann nämlich der Sommerschlussverkauf; die Preise aber waren schon jetzt gefallen und jeder würde versuchen, vorher die interessantesten Waren zu ergattern.


Mike wusste, dass ihm an diesem Tag ein besonders lohnendes Geschäft bevorstand.


Das Geschäft dieses Zweiundzwanzigjährigen bestand aus seiner Ovationgitarre und der Fähigkeit, darauf spielen und dazu singen zu können.


Er sicherte sich den beliebten Platz unter der Caféhausbrücke und begann sein Geschäft aufzubauen.


Dazu gehörte nicht viel.


Er öffnete den Gitarrenkoffer, entnahm ihm die Ovation und lehnte sie gegen die Wand hinter sich.


Nach einer kurzen Weile stellte er den Koffer zufriedenen lächelnd zwei oder drei Meter von sich entfernt auf die Fliesen.


Dann ging er wieder zurück und gurtete sich die Gitarre um.


Schon konnte sein ‚Geschäft‘ beginnen zu florieren, denn die Leute um ihn herum beobachteten ihn schon ganz neugierig.


Als er zu singen begann, blieben die ersten Passanten stehen.


Und - wo man mehrere Menschen zusammenstehen sah, stellte man sich natürlich dazu.


Mike hatte immer einige Münzen in seinem geöffneten Gitarrencase deponiert, denn diese Maßnahme zog erfahrungsgemäß viele Münzen an.


Und es ging auch gleich los!


Zuerst schickten die Mütter ihre Kinder mit dem Geld zum Koffer vor, dann kamen ältere Leute, bis sich kaum jemand ausschloss eine kleine oder auch größere Münze hineinzuwerfen.


Nach fünfundzwanzig Minuten lagen schon zwei Fünfer, sechs Zweier, einige Mark- und Fünfzigpfennigstücke und Groschen in dem Koffer.


Wenn man das Geld, das Mike zuvor hinein gelegt hatte, abzog, blieb schon jetzt ein Nettoverdienst von über fünfundzwanzig Mark für ihn. Die Spendabelität der Passanten ließ gewöhnlich mit fortschreitender Zeit etwas nach. Doch da er es meist bis zu vier oder fünf Stunden, Pausen eingeschlossen, aushielt, kam er manchmal auf zweihundert, wenn nicht gar zeihundertundfünfzig D-Mark.


Der Tag verlief hervorragend.


Es regnete nicht. Die Sonne schien am strahlenblauen Himmel.


Dieser Umstand bedeutete ihm sehr viel, denn würde es regnen, hätte er sicherlich schon erhebliche Schwierigkeiten bekommen. Schwierigkeiten mit anderen Straßenmusikanten, die sich auch ins Trockene begeben wollten.


Und hier unter dem Café war der einzige trocken Platz in der ganzen Spitaler Straße, die Läden und Geschäfte einmal ausgenommen.


Mike hatte bis jetzt noch nichts von anderen Musikern bemerkt.


Er wusste aber, dass sie irgendwo und irgendwann im Einkaufskomplex der Hamburger Innenstadt auftauchen würden, um ihre unterschiedlichsten Künste darzubieten.


Die meisten kannten sich oder hatten sich zumindest schon einmal gesehen.


Einen von ihnen kannte Mike schon eine ganze Weile und auch dementsprechend gut.


Sie hatten sich damals am Mönckebergbrunnen getroffen und waren sich in die Quere gekommen.


Mike war zuerst am Brunnen.


Er stand vor dem Schallplattenladen und spielte seinerzeit noch auf einer Ibanezgitarre, als Relk Mehrer, so hieß der andere, erschien und sein Banjo Case öffnete.


Ohne ein Wort zu sagen, nahm er das Banjo heraus und klimperte einfach darauf los.


Vor Empörung ganz sprachlos hörte Mike inmitten des Liedes auf zu spielen, starrte den Relk mit offenen Mund an und sagte: „Was bist du denn für‘ n Typ? Hast du ‘n Rad ab?“


Worauf Relk kühl antwortete: „Jetzt schnapp deine Klampfe und verzieh dich. Du bist schon lange genug hier.“


Mike schien den Mund gar nicht wieder zukriegen zu können.


So etwas war ihm sein Lebtag noch nicht geschehen.


Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?


Als sich seine Nerven wieder entspannt hatten, wusste er, er müsste etwas tun.


Dieses Verhalten konnte er nicht auf sich beruhen lassen.


Mike ging ganz langsam, fast drohend, auf den anderen zu und stellte sich vor ihm auf.


Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe.


Zwei Augenpaare funkelten sich an.


Man konnte an einen wütenden Stier vor einem Spiegel denken, der sein Gegenüber wie einen vermeintlichen Gegner angiftete.


In beider Köpfe überschlugen sich die Gedanken.


Was sollte man tun? − Nach minutenlangen bösen Blicken erlöste Mike die Situation auf bester Weise.


Er sagte: „Warum spielen wir eigentlich nicht zusammen?“


Damit war die Sache bereinigt. – Und sie spielten zusammen.


Sie wurden Freunde und spielten immer noch zusammen.


−


Es ging auf Mittag zu.


Mike hatte Relk eigentlich schon früher erwartet.


Würde Relk am Ende heute gar nicht kommen?


Er glaubte nicht daran.


Relk hatte nie zugesagt, dass er kommen würde, aber er sagte bisher immer rechtzeitig, wenn er etwas anderes vorhatte.


Nein, Mike war sich sicher, dass der Freund erscheinen würde.


Wie er so in Gedanken an den anderen war, nahm er die Gitarre, um seine Pause zu beenden.


Relk war kein Frühaufsteher, das wusste Mike.


Und am Nachmittag konnte man ja auch ein paar Mark verdienen.


Er spielte einige Nummern, dachte, er müsse sich etwas zu trinken kaufen, denn sein Hals wurde ihm trocken und nickte jedes Mal dankend mit dem Kopf, wenn jemand eine Münze in den Koffer warf.


Mike hatte sich gerade entschlossen, das Risiko einzugehen, diesen hervorragenden Platz zu verlassen, als er den Freund schon von weiten herannahen sah.


Relk hatte nicht nur sein Banjocase bei sich, sondern auch eine Plastiktüte, gefüllt mit Weißbrot, Wurst und einer Literflasche Coca Cola.


‚Ein wahrer Freund‘, dachte Mike. ‚Er kommt zur rechten Zeit und bringt das Rechte mit.‘ Lächelnd begrüßte Relk den en und lachte.


Relk lachte ebenfalls.


„Mensch, ich wär bestimmt schon ´ne Stunde früher hier gewesen, aber ich war noch im Supermarkt und hab was zum Futtern geholt. - Du glaubst gar nicht, wie voll die Geschäfte sind. Ich hab fünf Minuten eingekauft und wohl fünfzig Minuten an der Kasse gestanden. Ich wollt die Sachen schon zurücklegen. − Hast du schon ordentlich was eingenommen?“


„Es läuft ganz gut. Ich könnt mal wieder ´n bisschen Kohle aus den Koffer nehmen.“


Mike ließ mehrere Münzen vom Koffer in seine Hosentasche wandern, sah einen Zwanzigmarkschein und schrie: „Ha! Sieh dir das an. Ein Zwanziger! Das ist ein Tag! – Komm wir machen erst mal Brotzeit und dann legen wir noch einmal richtig los!“


Er klappte den Koffer zu, stellte ihn an die Wand und setzte sich darauf.


Relk öffnete die Plastiktüte, nahm ein Stück Weißbrot, dazu etwas Wurst und schob Mike die Tüte hin.


Der bediente sich und grinste zufrieden.


„Nichts geht über frisches Weizenbrot mit knackiger Mettwurst drauf!“


„Ja! Und dazu einen ordentlichen Schluck Cola.“


Sie ließen es sich schmecken.


Als sie die Mahlzeit beendet hatten, stellten sie den Gitarrenkoffer wieder an seinen alten Platz zurück und stimmten ihre Instrumente.


Sie sprachen sich kurz ab, über das, was sie zu spielen gedachten und begannen mit großer Lust, zur Freude der Passanten, die ihre Eile vergessen hatten und stehen geblieben waren, zu spielen.


Eine Gitarre mit Gesang hörte sich schon sehr gut an und ein Banjo allein konnte auf die Dauer auch recht nervend wirken.


Aber alles zusammen ist ein wahrer Ohrenschmaus.


Die Musik hallte unter dem Caféhaus wider und war noch leise an den Rolltreppen, die in den Bahnhof führten, hallend zu hören.


Und die Leute zahlten und zahlten.


− Es war ein wahrhaft lukrativer Tag! −
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Die Übergardinen waren schon zurückgezogen.


Sonnenstrahlen schienen durch das Fenster und brachen sich im Glas der Büffettüren.


Martin wachte ganz plötzlich auf, schreckte hoch und sah sich um. Er konnte sich kaum zurechtfinden, wusste nicht wo er war.


Marika erschien in der Tür und es dämmerte ihm.


Er lächelte sie an.


„Guten Morgen. Wie spät ist es denn?“


„Viertel nach sechs“ lächelte sie zurück.


Marika trug einen hellblauen Slip und dazu ein überlanges weißes T-Shirt.


„Na du! - Hast du gut geschlafen?“


Er streckte die langen Arme in die Höhe und reckte sich ausgiebig.


„Sehr gut! Nur, ich wusste zuerst gar nicht, wo ich bin.“


Er stand auf, nackt, wie er war, nahm sie in seine Arme und küsste sie zärtlich.


„Wir müssen die Matratze und das Bettzeug noch zurück in die Abstellkammer bringen. Außerdem ist das Frühstück fertig. – Magst du eigentlich Tee? Kaffee hab ich nämlich nicht.“


„Ich mag gar keinen Kaffee. Tee ist sehr gut.“


Marika legte das Bettzeug zusammen, während Martin sich anzog und ins Bad ging.


Als er zurück kam, war die Matratze längst verstaut und Marika saß in der Küche am Frühstückstisch.


Es duftete herrlich frisch nach Toastbrot.


Martin setzte sich dazu und dachte ‚so ist das Leben schön – du stehst auf, kriegst ´n Kuss und setzt dich an den gemachten Frühstückstisch‘.


Er sah auf die Keramikuhr über der Küchentür.


-Sechsuhrvierzig!-


Es war Zeit, sich auf den Weg zumachen.


„Ich muss los, sonst bin ich zu spät in der Firma.“


Er schaute sie zärtlich an und dachte bei sich, wie das hier wohl weitergehen sollte.


„Wirst du wiederkommen?“, fragte sie und erwiderte seinen Blick.


Martin stand auf und ging in die Diele.


Er nahm seine Jacke vom Messinghaken, zog sie über und betrat wieder die Küche.


Sie saß unbeweglich, einer Statue gleich, auf ihrem Küchenstuhl.


„Ich werde wiederkommen. – Wenn du magst.“


Als sie seine Antwort vernahm, hellten sich ihre Züge kurz auf, als wäre sie erleichtert.


Sie stand auf, ging auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund.


Der Kuss schmeckte noch etwas nach dem Erdbeerkompott, dass sie auf ihren Toast gestrichen hatte.


Kaum vernehmlich flüsterte sie etwas mit gesenktem Blick.


„Da bin ich wirklich froh“, oder so ähnlich, hörte Martin aus ihrem Gemurmel heraus und löste ihre Arme von seinem Hals.


Dann streichelte er sie sanft mit dem Handrücken über die Wange. Abrupt drehte er sich um und ging zur Eingangstür.


Er wagte es nicht, sich noch einmal umzuwenden und sprang die Stufen mit großen Schritten, drei auf einmal, hinunter.


Der alte Manta sprang gleich beim ersten Startversuch an und brauste mit kurz durchdrehenden Rädern los.
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Dieser Abend war nicht wie all die anderen.


Martin hatte sich nicht oder nur äußerst schlecht auf seine Arbeit konzentrieren können.


Das niedliche blonde Mädchen aus dem Danny ‘s Pan ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.


Sie gefiel ihm doch so gut. – Aber irgendetwas störte ihn doch.


Er war nicht sogleich darauf gekommen, was es war.


Doch als es ihm einfiel, war ihm plötzlich alles klar.


– Es ging alles viel zu schnell.


Martin kannte Mädchen, die gleich am ersten Tag mit einem ins Bett gingen, aber so wie er solche Mädchen einschätzte, war Marika nicht.


Hatte er nicht auch das Gefühl gehabt, dass sie Bedenken gehabt hatte, nur ohne sie auszusprechen?


Hatte sie nicht auch am Morgen danach Bedenken, er würde nicht wiederkommen?


Auch für ihn war sie kein Abenteuer!


Ein Mädchen für eine Nacht? – Nein, eher nicht.


Aber liebte er sie?


Konnte er sie überhaupt schon lieben, nach so kurzer Zeit?


Nach einer Nacht.


Das wäre dann ja fast Liebe auf den ersten Blick.


Aber das Gefühl stellte er sich anders vor.


Grösser!? - Nein, anders. – Aber er mochte sie!


So sehr mochte er sie!


Doch er brauchte Zeit, um sich klar über all das zu werden!


Martin hatte den ganzen Tag überlegt, ob er gleich nach Dienstende zu ihr fahren sollte, oder erst am Abend.


Nein!


Er wusste aus schmerzlicher Erfahrung, dass eine Beziehung leicht scheitern konnte, sah man sich am Anfang zu oft. − Hoffentlich war er nicht doch für Marika nur ein Abenteuer für eine Nacht!


Den ganzen Tag über plagten ihn diese schweren Gedanken.


Und am Abend ließen sie ihn auch nicht in Ruhe.


In dieser Stimmung wollte er nirgendwo hinfahren, schon gar nicht zu ihr.


Es war Freitag.


Morgen konnte er ausschlafen.


Martin entschloss sich, eine Flasche Rum zu köpfen.


Nachdem er das zweite oder dritte Glas geleert hatte, dachte er darüber nach, wie dumm es war, hier zu sitzen, allein und Alkohol zu trinken.


Er warf sich eine Jacke über, verriegelte die Wohnungstür und verließ das Haus.


Er hätte Freunde anrufen können.


Freunde hatte er genug. Aber er wollte niemanden von ihnen mit seiner miesen Laune belästigen.


Martin dachte an den Dorfkrug.


In einer Kneipe herrschte schon kumpelhafte, fast intime Stimmung, gleich nachdem man sie betrat.


Und trotzdem bleibt einem immer noch irgendwie eine gewisse Anonymität.


Man konnte sich viel mehr erlauben, als sonst wo, ohne anzuecken. Man bekam nur Ärger, wenn man sich nicht einladen ließ, oder niemals anderen einen ausgab.


Oder wenn man Frauen belästigte. Oder Kinder.


Aber wann waren schon Frauen und Kinder in einer Kneipe.


Martin ging los. - In den Dorfkrug.


Er war sehr selten hier, aber er wurde begrüßt, als wäre er täglich zu Gast.


„Trinkssu auch´n Bier?“, lallte der Mann neben ihm am Tresen.


„Nein, vielen Dank, aber ich trinke kein Bier. - Nur Cola Rum.“


„Ein´n Cola Rum un´n Bier!“ lallte der Mann neben Martin zum Wirt.


„Einen Cola Rum für den jungen Mann hier, aber du hast genug für heute, Paul!“ sagte der Wirt, wobei er zuerst zu Martin schaute und dann zu dem spendablen Gast an der Theke.


„Nun gib Paul nun schon noch ´n Bier, Rainer. Ich nehm´ ihn gleich mit nach Hause!“, sagte ein anderer Gast links neben dem schon sehr angetrunkenen Paul.


„Nun gib Paul sch – schon ´n noch ´n Bier, Rai Rainer, er nimmt Paul gleich mit nach Hause!“ echote Paul mit einem schiefen Grinsen, das die Vorfreude auf sein bevorstehendes letzte Bier für heute Abend widerspiegelte.


Paul bekam sein Bier und prostete Martin zu.


Martin erwiderte die Freundlichkeit, sagte: „Vielen Dank“ und widmete seine Aufmerksamkeit einigen ziemlich jungen Männern, die an einem Tisch neben der Kneipentür saßen.


Diese Jungen waren vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt.


Einer von ihnen hatte eine Gitarre auf dem Schoß und klampfte ziemlich leidlich zu modernen Volksliedern, die sie alle mitsangen.


Sie hatten Spaß daran und es kam ihnen nicht darauf an, wie gut oder perfekt es klang.


Es war einfach Spaß an der Freude.


Auch Martin hatte Spaß an deren Freude, doch er amüsierte sich schon etwas über die vielen Fehler, die der leidliche spielende Gitarrist machte.


Er beobachtete sie einfach nur und amüsierte sich.


„Kannst du besser spielen, oder was glotzt du so?“ rief ihm einer der jungen Leute von dem Tisch provozierend zu.


Martin schüttelte nur lächelnd den Kopf.


„Wenn du ´s besser kannst, dann zeig es doch!“ knurrte der Typ und stand auf.


Er kam auf ihn zu.


Die Musik erstarb und der Junge zeigte auf die Gitarre.


„Zeig es uns!“


Martin versuchte die Situation herunterzuspielen.


„Hey! - Ich will keinen Ärger! - Ich find das gut, was ihr da macht.


Man sieht, dass ihr Spaß daran habt. - Und das finde ich gut.“


Er spürte, dass der Typ nicht wirklich Stunk wollte.


Vielleicht ärgerte er sich nur über die vielen Spielfehler, die dem Gitarristen unterliefen.


Oder es war der Alkohol, den er intus hatte und der ihn dazu trieb, sich ständig zu wiederholen.


„Zeig‘s uns, wenn du‘s kannst!“


„Ich kann‘s besser“ sagte Martin, „aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass man Spaß daran hat.“


Er nahm sein Glas, dass fast zur Neige ging und fügte hinzu:


„Macht nur weiter, es gefällte mir, was ihr da macht.“


„Wenn du‘s besser kannst, dann zeig es uns!“


Der Kerl hatte die Gitarre seines Freundes ergriffen und hielt sie Martin vor den Bauch.


Er wollte unbedingt den Zwist gewinnen und glaubte Martin blamieren zu können.


Martin nahm die Gitarre, hielt sie hoch und stellte fest, dass sie von gar nicht so übler Qualität zu sein schien.


Er legte sie auf das rechte Knie und klimperte mit dem Daumen ein paar Akkorde.


„Hast du ‘n Plektrum?“


Er wandte sich an den Gitarrenspieler.


Er selbst hatte immer eines dieser kleinen Kunststoffplättchen in der Geldbörse, aber er wollte den Kontakt zu den jungen Leuten erhalten und nicht gleich zu forsch beginnen.


Der Andere hielt ihm das Plättchen hin, ohne ein Wort zu sagen.


Er schien zu spüren, dass Martin mit diesem Instrument umgehen konnte.


Martin stand auf und nahm es in Empfang. Er setzte sich langsam wieder auf den Tresenstuhl und begann zu spielen.


Als sein Gesang ertönte wurde es mit einem Mal still im Dorfkrug.


Es war niemand in der Kneipe, der mit dem, was er gerade tat, weitermachte.


Sogar Rainer, der Wirt vergaß das Putztuch durch das Glas, das er gerade reinigen wollte, zu drehen.


Jeder lauschte nahezu ergriffen der Musik.


Martin ließ das Stück langsam ausklingen und es schien, als würde die Stille, die nun folgte, nicht enden wollen.


Es war der Provokateur, der das Wort ergriff.


Beinahe entschuldigend meinte er: „Man, du bist ja super! Hast du noch mehr solcher dollen Sachen drauf?“


Die gute Stimmung war wieder hergestellt, als Martin sagte: „Wenn ihr Lust habt, werd ich noch ´n paar Nummern spielen.“


„Ja mach weiter!“


War die allgemeine Antwort der anderen Kneipenbesucher.


Und Martin spielte.


Er spürte zwar den Rum, den er konsumiert hatte, schon etwas, aber er wusste, meist wurde er besser, wenn er ein wenig Alkohol intus hatte.


Die Leute waren begeistert!


In so einer Runde, wie hier, machte es Ihm auch großen Spaß, zu spielen.


Es war ungezwungen. - Völlig spontan.


Er musste nicht, er durfte spielen, wenn man von dem kleinen Geplänkel vor dem Beginn seines Vortrags einmal absah.


Jedes Mal, wenn Martin sich anschickte, die Gitarre abzusetzen, kam irgendjemand, stellte ein Glas Cola Rum neben ihn auf die Theke und sagte so etwas wie „du willst doch wohl noch nicht aufhören“ oder „ein Lied spielst du aber noch!“


Nach fast zwei Stunden und mindestens vier Gläsern erzählte Martin, er habe nun schon etwas zu viel getrunken und es besser wäre, nun aufzuhören.


Es war wirklich besser, denn die Fehler häuften sich nun auch bei ihm, doch ohne dass die Zuhörer es aber bemerkten.


Die Enttäuschung des Kneipenvolkes war groß, doch Martin blieb nun eisern.


Er ließ sich auf die Schultern klopfen, trank noch einiges und amüsierte sich darüber, nicht eines der Getränke bezahlen zu müssen.


Er wurde zu jedem Glas eingeladen.


Spät in der Nacht kam er nach Hause gewankt.


Mit gehöriger Bettschwere, merkwürdig erfreut und irgendwie befriedigt ließ er sich in seine Schlafstatt fallen.
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Am nächsten Morgen war Relk vor Mike an ihrer gemeinsamen ‚Arbeitsstätte‘.


Er musste aber nur ein paar Minuten auf den Freund warten.


„Mein Gott, hast du aber dicke Augen! - Gesoffen, was?“ begrüßte Relk den Anderen.


„Es geht. Es ist jedenfalls spät geworden gestern. Oder besser früh!“


„Hoffentlich kannst so früh heute Morgen schon singen.“


„Wenn ich die hohen Töne nicht schaffe, müssen wir eben Jonny Cash spielen“ „Schaffst du‘s denn immer den richtigen Ton um einen achtel Ton zu verpassen?“


„Hä, hä, hä. - Nun sei nicht so fies. - So schlimm ist es nun auch nicht bei Johnny Cash.“


„Nee. - Und die meisten seiner Songs sind ja auch einfach Spitze!“


Sie lachten gemeinsam über die witzige Anspielung auf den bekannten Countrysänger und der Klamauk war nicht einmal von ihnen selbst erdacht. - Denn diesen Spruch hatte sich kürzlich Don Paulin erlaubt, als er zusammen mit Bill Ramsey auf großer Deutschlandtournee unterwegs gewesen war.


Wer so guten Folk, Blues und Jazz brachte, wie diese Beiden, konnte sich schon einmal so eine kleine Frechheit auch vor einem Publikum erlauben.


Außerdem war Jonny Cash ja auch nicht dabei, und er würde es auch nie erfahren. - Deutschland war für die weltweite Countryszene nun doch eher belanglos!


Während sie so umher alberten, hatte Mike seine Gitarre umgeschnallt und den Koffer an einen günstigen Platz deponiert.


Er begann leise vor sich hin zu singen und meinte nach einer kurzen Weile:


„Wir können auch was anderes machen, und brauchen nicht nur Cash spielen.“


Sie begannen mit einem sehr schönen Stück zum Nachdenken.


´Mr. Bojangle`.


- Bojangle war ein alter Tänzer. Einst war er ein großer Star.


Nicht in Film und Fernsehen, wie vielleicht ein Fred Astaire, jedoch in den zu seiner Zeit sehr beliebten Minstrelshows.


Später war er ein Kneipengänger.


Vergessen von all seinen ehemaligen Fans, tanzte er für ein paar Cent oder für ein kühles Bier. Er tanzte mittlerweile leidlich, obwohl man sah, dass er es einmal perfekt beherrscht haben musste und erzählte von den besseren Zeiten. -


Das Lied erzeugte eine melancholische Stimmung und einige Passanten blieben schon stehen, obwohl die wenigsten den Text verstehen konnten.


Die Münzen wechselten ihre Besitzer und die Zeit verging.


Plötzlich sagte Relk während der zweiten Pause:


„Ich bleib heut nicht so lang. Ich treff mich heut noch mit Ulla.“


„Macht nichts“, gab Mike zurück, „dann brauch ich heute Abend nicht alles Geld mit dir zu teilen.“


„Du wirst noch mal Rockefeller“


„Bin ich doch längst! - Nur inkognito“.


Als Relk gegangen war, besorgte sich Mike einen Hamburger und hoffte, den guten Platz zurückbekommen zu können.


Schmatzend kam er dann wieder an der begehrten Stelle in der Spitaler Straße an und sah, wie ein Typ an eben diesem Platz hockte und sich seinen Schuh zuband.


„Könntest du mal eben zwei, drei Meter weitergehen und dort deinen Schuh zubinden?“ sagte Mike recht barsch.


„Wie bitte?“ bekam er von dem anderen als Antwort, während der sich langsam zu seiner vollen Größe von fast einen Meter und neunzig aufrichtete.


Er stellte sich breitschultrig vor Mike auf.


„Was sagtest du eben?“


„Du sollst mal eben `n Meter weitergehen.“


Mike ließ sich nie von solch imposanter Größe und den unter Umständen dazugehörigen enormen Körperkräften eines anderen beeindrucken.


Wenn einer, mit dem er Ärger bekam, kräftiger und er selbst nicht schnell genug war, dann bekam er eben auch etwas auf die Nase. ´So what – was soll ´s!


„Und warum?“


„Weil das hier mein Platz ist!“


„Hast ihn teuer bezahlt?“ kam von dem Hünen zurück.


„Häh?!?“


Mike verstand nicht sofort, aber dann klickte es bei ihm.


„Hä, hä! Nicht schlecht. Nein im Ernst. Du siehst doch meine Klampfe.


- Ich will hier spielen.“


„Wenn du zehn Sekunden gewartet hättest, wäre ich doch längst weg gewesen.“


„Und nun?“


Mike wartete immer noch darauf, dass der Andere aggressiver werden würde.


Aber weitgefehlt.


„Nun?!? - Wir könnten uns ein wenig unterhalten und derweil deinen Platz in Verwahrung halten.“


„Worüber unterhalten?“


Mike wusste nicht, was der andere wollte.


„Über deine Musik zum Beispiel. - Welche Art von Musik spielst du? -


Spielst du schon lange? - Spielst du immer alleine? - Hättest du Lust auch mal mit mir zu spielen? - Soll ich weiterfragen, oder willst du auch mal antworten?“


Mike begann allmählich den Anderen zu mögen; zumal der auch musizierte, wie er sagte.


Solche Leute verstehen sich meist schnell.


„Also“, sagte Mike, „Country und Folkmusic; zwei Jahre; meistens spiel ich mit ´n paar duften Typen zusammen und äh, was war da noch?


…, Ach ja, warum nicht? - Wenn du mehr als drei Akkorde beherrscht. -


So, jetzt kannst du weiterfragen.“


Der Andere grinste, weil ihm diese Antwort sichtlich gefiel.


„Wie heißt du?“


„Mike Kobler, und du?“


„Martin Fleischmann, aber Freunde nennen mich Charly.“


„Charly?“


Mike dachte nach.


„Machst du auch Countrymusik und hast du schon mal im Dany‘s Pan gespielt?“


Plötzlich kam ihm das Gesicht des anderen doch bekannt vor.


„Ja. Hast du mich da schon mal gesehen?“


„Ich meine ja. Aber so richtig kann ich mich doch nicht mehr daran erinnern.“


Mike hatte inzwischen seine Ovation ausgepackt und hielt sich Charly vor den Bauch.


„Willst du mal?“


Charly nahm das Instrument und hielt es prüfend in der Hand.


„Auf so einem schönen Teil wollte ich immer schon mal spielen!“


Er spürte noch einen leichten Schmerz auf den Fingerkuppen, als er auf die harten Stahlsaiten drückte.


Das zweistündige Spiel vom Vorabend im Dorfkrug hatte deutliche Kerben in der Hornhaut der Fingerspitzen seiner linken Hand hinterlassen.


Martin vollführte ein improvisiertes Fingerpicking ohne ein vollständiges Lied zu spielen.


Mike sah und hörte interessiert zu und schaute Martin mit Bewunderung an, nachdem der seine Improvisation beendet hatte.


„Dieses Fingerpicking kannst du mir irgendwann einmal beibringen. -


Aber nun sing doch mal dazu!“


Die vorbeieilenden Leute hatten bis dahin noch keine Notiz von ihnen genommen.


Als Martin ansetzte zu `Take Me Home, Country Roads´, blieben die Ersten stehen.


Andere, die gegenüber in die Schaufenster sahen, drehten sich um und bevor er das schöne Lied zu Ende gebracht hatte, legte das erste Kind schon eine Münze auf den Gitarrenkoffer, obwohl dieser noch geschlossen war und noch gar nicht an seinem richtigen Platz lag.


Martin spielte ohne Unterbrechungspause noch zwei Nummern infolge und übergab Mike das wunderschöne Musikinstrument.


Ohne etwas zu sagen, begann Mike sein Programm abzuspielen, während Martin und all die anderen erfreut zuhörten.


Als Mike fertig war und wieder einmal eine Pause einlegte, schaute er zu Martin hin.


„Sag mal Charly, hast du heute Nachmittag noch etwas vor? - Oder willst du nicht mitkommen ins Fährhaus?“


„Welches Fährhaus meinst du?“


„In Winterhude. - Da wohnt in einem Hinterzimmer ein Freund von mir.“


„Vielleicht. Aber was ist denn da Besonderes los?“


„Na, meist kommen dort einige gute Musiker hin. – Fast jeden Tag Session. - Verstehst du?“


„Astrein. - Ich muss nur schnell ein paar Einkäufe erledigen. Dann komme ich hier wieder hierher. - Okay?“


„Okay!“


‚Das könnte ein schöner Nachmittag werden‘ dachte Martin und verschwand in dem großen Kaufhaus gegenüber.
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Relk Mehrer jobbte gelegentlich als Bedienung im alten Winterhuder Fährhaus. Außerdem half er dem Hausverwalter, der ein noch ziemlich junger Kerl war, gar nicht so wie man sich einen solchen Mann vorstellte, als Aushilfshausmeister.


Als Gegenleistung dafür durfte er einen kleinen, ehemals verwahrlosten Raum im hinteren Teil des Gebäudes bewohnen.


Hier in diesem Zimmer, dessen Einrichtung nur aus ein paar alten Matratzen, eines Stuhles, eines Plattenspielers, eines Revox Tonbandgerätes, vielleicht hundert oder hundertzwanzig Langspielplatten und eines Ölradiators bestand, trafen sich gelegentlich gegen Abend einige junge Leute, die den größten Teil ihres Lebensunterhaltes als Musiker auf der Straße verdienten, oder mitten im Studium waren.


So auch heute.


Es war nie verabredet, doch geschah es des Öfteren, dass sie sich am gleichen Tag zur beinahe gleichen Zeit entschlossen, zu Relk zu gehen.


Sie redeten oder hörten Platten. - Oder sie musizierten zusammen.


Karsten Scherer war schon dort, als Relk sein Etablissement betrat. Die Tür war selten verschlossen, höchstens, wenn, ja wenn Relk zwar zu Hause, aber nicht allein war und ungestört sein wollte.


Relk wollte heute eigentlich ungestört sein, denn er hatte Ulla bei sich.


Als er Karsten sah, wusste er: Nun würde heute wohl nichts daraus werden.


Aber er war ein Mensch, der sich mit derlei Dinge abzufinden wusste.


„Hallo Karsten, bist du schon lange hier?“


„Hallo Karsten!“ sagte auch Ulla.


„Hallo ihr zwei. - Nee, auch erst ´n paar Minuten. - Was habt ihr heut vor? - Woll´n wir ´n bisschen spielen?“


Ulla stürzte zur Wand, an der Relks Gitarre auf einer Matratze lag und rief ungestüm:


„Oh ja! Die anderen sind noch nicht da, dann spiel ich die Gitarre.“


„Hast du denn geübt, mein Schatz?“


Relk machte sich immer lustig über Ulla, wenn sie mit musizieren wollte.


Und Karsten ärgerte sich dann jedes Mal darüber.


„Nun lass sie doch. Außerdem lernt sie es schneller, wenn wir sie mitspielen lassen.“


„Ich meine das ja auch nicht so. - Aber wenn Mike da ist, hört sie auf!“


Relk konnte es nicht lassen.


„Blödmann“, sagte Ulla.


„Richtig so, gib ´s ihm!“ stiftete Karsten bei.


Ulla hatte sich auf die Matratze gesetzt und die Gitarre auf den Schoß genommen. Sie konnte noch nicht besonders gut mit diesem Instrument umgehen, doch bei langsamen Stücken, mit nicht allzu komplizierten Akkorden, hielt sie gut mit.


Karsten nahm seine Mandoline und klimperte vor sich hin.


Ulla benötigte eine Weile, bis sie die richtige Tonart herausgefunden hatte und versuchte mit Karstens Harmonien mitzuhalten.


Nach einiger Zeit klang es recht ordentlich und Karsten bemühte sich, nicht allzu kompliziert zu spielen.


Relk hatte bedächtig sein Banjo genommen und es getunt.


Das klang etwas schräg, aber als er die Saiten gestimmt hatte, wurde der Sound harmonisch.


Ulla spielte die Akkorde G, C und D in gleichbleibenden Rhythmus und Karsten und Relk wechselten sich in einigen Ausschweifungen ab.


Das Ganze wurde mit der Zeit etwas schneller und bildete nach und nach einen richtigen breakdown.


Als Relk einen Schlussakkord zupfte und Ulla es gleich packte, die Beendung des Stückes rhytmusgerecht zu verfolgen, schwärmte Karsten vor sich hin.


„Und du sagst immer, sie kann nicht spielen!“


Relk sah Ulla liebevoll an und meinte:


„Ja, doch - sie kann.“


Und Ulla lächelte freudig erregt in sich hinein.
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Martin hatte seine Besorgungen in einer Plastiktüte verstaut und verließ gerade Brinkmanns großes Fachkaufhaus durch die sich automatisch öffnende Glastür, als ihm auf der anderen Seite der Spitalerstraße durch das Gewimmel von Leuten hindurch, das schulterlange, leuchtend blonde Haar eines Mädchens ins Auge fiel.


Er erkannte Marika auch von hinten sofort.


Er wollte sie gerade voll Freude anrufen, als er den Jungen neben ihr erblickte, mit dem sie sich unterhielt.


Martin hielt kurz inne.


Als Marika ihre Arme um des Anderen Hals schlang und ihn zärtlich auf den Mund küsste, tat es ihm einen scharfen Stich in seiner Herzgegend.


Martin drehte sich abrupt zum Schaufenster um und blickte mit leeren Augen in die Auslagen.


So sah auch er nicht, wie Marika und der andere sich umwandten und ohne noch einmal verliebte Blicke auszutauschen, in verschiedenen Richtungen davongingen.


Nach geraumer Zeit, mit einer schmerzenden Leere in seinem Kopf, ging Martin ziel- und planlos die Spitaler Straße entlang.


Als Mike ihn an sich vorbeigehen sah, blickte er ihm verblüfft hinterher und rief ihm nach.


„Hey! Bist du blind; hier bin ich!“


Martin hörte ihn nicht. − Er hörte nichts, als ein monotones Geraune um sich herum.


Er hatte zwar nach einer Nacht keine Anrechte auf sie, aber wie konnte sie ihm das antun?


Hatte er sich so getäuscht?


Plötzlich wurde ihm klar, richtig verliebt zu sein und dass er ernsthaft geglaubt hatte, auch von ihr geliebt zu werden. − ‚Wirst du wiederkommen?‘, - ‚Ja?‘ - ‚Da bin ich froh!‘, ging ihm durch den Sinn.


Hatten sie das nicht so gesagt?


‚Sie liebt dich‘, wollte sein Herz ihm einreden.


‚Sie spielt mit dir‘, sagte ihm sein Verstand! −


„Kennst du mich noch? – Ich bin Mike, von damals in der Spitaler Straße.“


Mike stand jetzt direkt vor ihm, mit dem Gitarrenkoffer in der Hand.


Martin wäre weitergegangen, hätte er ihn nicht dann umlaufen müssen.


So blieb er stehen und schaute verständnislos durch Mike hindurch.


„Hallo?!?“


Mehr brachte er nicht hervor.


„Also, wir wollten doch zusammen zum alten Fährhaus! Oder was?“


Langsam setzte Martins Gehör wieder ein.


„Ach, ja?!?“ sagte er aber nur.


„Hast du ´n Gespenst gesehen? − Du guckst jedenfalls so.“


Mike wurde die Situation schon fast peinlich.


„So etwas ähnliches…!“


Langsam setzte Martins Verstand auch wieder ein.


„Aber, was soll´s. − Das Leben wird weitergehen!“


Mike verstand nichts, aber verstehe einer die Menschen, wenn sie nicht aufrichtig und ausgiebig miteinander redeten.


Martin konnte wieder klare Gedanken fassen.


Die Lust mit neuen, ihm fremden Menschen zusammenzutreffen, war ihm eigentlich vergangen.


Aber er wusste, dass er sich ablenken lassen sollte.


Marika musste er schnellsten vergessen, wollte er sich nicht in unglücklich verliebten Gefühlen verfangen.


Traurig folgte er Mike zur U-Bahn.


Am Bahnhof Hudwalker Straße verließen sie die U1 und überquerten die Bebelallee.


Von hier aus war das altherrschaftliche Gemäuer schon zu sehen.


Sie gingen an den Stufen des Hauptportales vorbei, durch den Biergarten zum hinteren Teil des Gebäudes am Winterhuder Kai entlang, wo in einem stallartigen Anbau, fast verwahrlost wirkend, das Zimmer Relk Mehrers lag.


Nach draußen, durch Tür und Fenster, klangen schon Melodien von Gitarre, Banjo und Mandoline intoniert.


Martin erkannte den recht ordentlich gelungenen Versuch eines Bluegrass - Breakdowns, bei dem ein Instrument ein Thema vorspielt und ein zweites es wiederholt.


Möglichst bei Steigerung des Tempos.


Bei der Gitarre wurden die Akkorde etwas verkrampft angeschlagen, woraus Martin schloss, dass der Gitarrist noch eine Spur ungeübt war.


Mike öffnete die Tür zum Korridor und die des Raumes dahinter, ohne anzuklopfen und trat zusammen mit Martin ein.


„Hey zusammen! Das ist Charly!“ wurde Martin eingeführt und sofort in die Gemeinschaft integriert. So, als gehörte er längst dazu.


Martin erkannte den Platz neben Ulla auf der Matratze als die einzige freie einigermaßen bequeme Sitzgelegenheit und setzte sich dort hin. Ulla probierte gerade ein paar, ihr ungeläufige Harmonien auf der Gitarre und stolperte immer wieder über den H 7 Akkord der einfachen Griffart.


„Du musst den kleinen Finger auf die erste Saite im zweiten Bund setzen.“ sagte Martin.


„Sag mal, gibt es hier nur perfekte Gitarristen, oder was?“


Ulla reagierte unwirsch und verärgert über ihren eigenen Mangel an Wissen und Fingerfertigkeit; doch Martin dozierte unbeirrt weiter.


„Und wenn du den Daumen auch im zweiten Bund auf die sechste Saite drückst, kannst du den vollen Akkord auf allen Saiten der Gitarre spielen.“


„Das schaff ich nie!“


Ulla schrie es fast und legte die Gitarre zur Seite.


Karsten, der seine Mandoline auch aus der Hand gelegt hatte, bekundete, dass ihn Charly wohlweislich bekannt war.


„Lass es dir ruhig von einem Profi zeigen!“


„Wieso Profi?“


Ulla nahm das Wort Profi ernst und schaute in die Runde.


„Charly spielt bestimmt ein- bis zweimal im Monat im Danny ´s Pan oder sonst wo.“


Ullas Augen leuchteten zu Martin hinüber.


„Ist das wahr?“
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